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Sief su meines Ejügets 5û§en 3ft mir nie fo tnotjl getnefett
23 lin ft ber 5ee uni» blutjt bas Cal, Sei ber (Slocfen ^eierflang,
Unb im 5onnenglan3 Steine 5eele muf genefen
Spür' id] lefete ÎPinterqual. 3n bes £id]tes Ueberfd?rr>ang.

Pon bem heiligen Strahl entjünbef,
£eud]fet fie im bunflen 5dtrein,
Unb id] fütjle fte nerbünbet
UTü ber (Sottljeit milbem Sd]ein.

blbolf Dögtlin, ^üridp.
ÎO<2>C?

^riebtid) 0ebäd)fnis.

®a! @ebäd)tni! an einen Stoten feiern mir heute, an ©inen, ber nor
einem notten Qahrtmnbert au! biefem SSafein gefdjieben ift. ®amit bezeugen
mir, baff biefer Stole un! heute nod) ein Sebenbiger ift, bafj er un! ein ©egen«
roärtiger blieb. Unb bamit befunben mir weiterhin, bafj biefer Sote ju ben
großen 9Renfd)en gehört tjat. 2Bo bie beutfetje Sprache gefprodjen roirb über
ba! ©rbrunb hin, rco eble ©ichtung als eine! ber föftlidjften un! befc^iebenen
©üter gewahrt unb gepflegt roirb, ba roirb an biefem 9. SJlai oon griebrid)
©Ritter in ®anfbarfeit unb 23egeifterung gefprodien roerben. Sftidjt nur im
Greife ber @rroacf)fenen. 2lud) bie Sugenb, roenigften! bie im Itter fcfjon fort«
gefdjrittene, in beren fperjen bie ed^te ißoefte bereit! ein banfbare! @d)o, roenn
aud) nod) nicht ein node! reife! »erftänbni! ftnbet, aud) bie ^ugenb fott non
biefem SRanne etroa! ^ören, au! beffen @ebid)ten jum erftenmat ber mächtige
fytügelfd)tag einer fönigtidjen ißfjantafie an itjr Dt)r gebrungen ift, unb burdj
beffen unnerroetftidje ®ramen, einen SGöaüenftein, eine SRaria ©tuart, eine
Jungfrau ton Drtean!, einen SBitfjetm Stell, bem jugenblidjen ©emüte ber
23tid geöffnet roirb für biefe oolf!iümtid)e ®icf)tung!art, bie in fo ergreifenb
unmittelbarer SQSeife ein erhöhte! unb nertiefte! 2Ibbitb menfd)tid)en Söotten!
unb Söottbringen! — im ©uten roie im 23öfen — mit ihrem ©rfotg unb ihrem
Untertiegen, ihrem unenbtidjen Seiben unb ihrem glorreichen ©iegen nor un!
hinfiettt.

©o tritt griebrid) ©critter! gercattige ®id)tergeftalt geroiffermafjen fd)on
an ber @ingang!pforte be! Seben! un! entgegen, un! ergö^erib unb erfd)ütternb,
un! begtüdenb unb bereidjernb. Qu! jugenblidje fperj fdion prägt ftd) fein
iJtame ein unb roirb it)m nertraut unb teuer. 3ln feiner ^anb machen roir bie
erften @ntbecfung!fahrten im SReid)e ber ißoefie. ©anje neue SÖBetten erfdjtie^t
er bem inneren 2Iuge, SDBetten, bie gerabe ba! junge ©emüt fo mädjtig ge«

fangen nehmen, roeil fte nielfach ntit bem ßauber be! ®eheimni!noIten, be!
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Mngltfeier.
Tief zu meines Hügels Füßen Zst mir nie so wohl gewesen
Blinkt der See und blüht das Tal, Bei der Glocken Feierklang,
Und im Sonnenglanz zerfließen Meine Seele muß genesen
Spür' ich letzte Winterqual. In des kichtes Ueberschwang.

von dem heiligen Strahl entzündet,
keuchtet sie im dunklen Schrein,
Und ich fühle sie verbündet
Mit der Gottheit mildem Schein.

Adolf vögtlin, Zürich.

Zu Iriedrich Schillers Gedächtnis.

Das Gedächtnis an einen Toten feiern wir heute, an Einen, der vor
einem vollen Jahrhundert aus diesem Dasein geschieden ist. Damit bezeugen
wir, daß dieser Tote uns heute noch ein Lebendiger ist, daß er uns ein Gegen-
wärtiger blieb. Und damit bekunden wir weiterhin, daß dieser Tote zu den
großen Menschen gehört hat. Wo die deutsche Sprache gesprochen wird über
das Erdrund hin, wo edle Dichtung als eines der köstlichsten uns beschiedenen
Güter gewahrt und gepflegt wird, da wird an diesem 9. Mai von Friedrich
Schiller in Dankbarkeit und Begeisterung gesprochen werden. Nicht nur im
Kreise der Erwachsenen. Auch die Jugend, wenigstens die im Alter schon sort-
geschrittene, in deren Herzen die echte Poesie bereits ein dankbares Echo, wenn
auch noch nicht ein volles reifes Verständnis findet, auch die Jugend soll von
diesem Manne etwas hören, aus dessen Gedichten zum erstenmal der mächtige
Flügelschlag einer königlichen Phantasie an ihr Ohr gedrungen ist, und durch
dessen unverwelkliche Dramen, einen Wallenstein, eine Maria Stuart, eine
Jungfrau von Orleans, einen Wilhelm Tell, dem jugendlichen Gemüte der
Blick geöffnet wird für diese volkstümliche Dichtungsart, die in so ergreisend
unmittelbarer Weise ein erhöhtes und vertieftes Abbild menschlichen Wollens
und Vollbringens — im Guten wie im Bösen — mit ihrem Erfolg und ihrem
Unterliegen, ihrem unendlichen Leiden und ihrem glorreichen Siegen vor uns
hinstellt.

So tritt Friedrich Schillers gewaltige Dichtergestalt gewissermaßen schon
an der Eingangspforte des Lebens uns entgegen, uns ergötzend und erschütternd,
uns beglückend und bereichernd. Ins jugendliche Herz schon prägt sich sein
Name ein und wird ihm vertraut und teuer. An seiner Hand machen wir die
ersten Entdeckungsfahrten im Reiche der Poesie. Ganze neue Welten erschließt
er dem inneren Auge, Welten, die gerade das junge Gemüt so mächtig ge-
fangen nehmen, weil sie vielfach mit dem Zauber des Geheimnisvollen, des
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Slbenteuerlidjen, bec ©efahr, bel 2Bunberbaren umrooben finb. Sfttt bent

„Sauger" tun roir mit ftaunenbem ©rauen einen Slid in fftegionen, bie betn

gewöhnlichen SRenfchenauge oöüig oerhüllt finb, bie aber bei ®id)ter! allher«

fdjenbe ^ijantafie uni bil jum ©rfdjreden anfdjaulich p machen nerftanben;
mit fieberhafter Spannung folgen mir bem Kampfe bei eblen Jüngling! mit
bem furchtbaren brachen; faft ben Sltem oerfe^t uni bie bange ©rroartung,
ob ber Sprartnenfeinb SSJtöro! nod) rechtzeitig eintreffen mirb, um ben treuen

Bürgen ootn £ob am Kreuz ju erretten; mie freuen roir uni, baff ber fromme
Sinn bei braoen gribolin fo fichtbarlid) oom fpimmet belohnt, baff bie gre«

oelthat, bie an bem eblen Sänger $bpfu! begangen roarb, burch bal rounber«

bare Eingreifen ber rädjenben ©ottheit gefülpt roirb. Unb baneben bann bie

hoheitlootle gried^ifd)e ©ötterroelt, mit ber roir oertraut roerben, roenn roir
©ere! um ihre oerlorene Softer flagen hören, roenn roir bie heh*^ ©öttin
fegenfpredjenb unb Kultur fdjaffenb unter bie bumpf lebenbenSRenfchen treten fehen.

3u all biefen ©eftalten unb ©rzäljlungen in ben ©ebidjten, ben Satlaben,
bie burch eine unoergleid)tiche tunft bei Slnorbnen! unb Steigern! bie Spam
nung bramatifcher Szenen erhalten unb ftd) baburct) um fo fefter in unfer
Qntereffe unb ©ebächtni! einholen — p ihnen allen treten roir oon früh auf
in ein innige! Sert)ältnil, fie roerben, ohne baff roir e! recht roiffen, ohne baff
roir e! recht roürbigen, unfer unoerlierbarer geiftiger Sefih- $n ihrer tiefften

fittlichen Sebeutung, bie faft aulnahmllo! in ihnen befchloffen liegt roie

eine föfiliche ißerle, roirb fie freilich erft ba! reif geworbene tttlter tlar unb

ganz erfaffen, unb biefe ©inficht roirb bie Serounberung für biefe herrlichen
©ebilbe nur fteigern. ®enn bann fehen roir erft recht beutlich, roie Schitier
auch ber einfachften, faft unfcheinbaren SIneïbote eine bebeutungloolle, gewichtige

Seite abzugewinnen oerftanb, roie fie au! bem mehr zufälligen ©efdjehen in
ein höhere!, reinere! SReid) bei ©mpfinben! unb ^anbeln! emporfteigt. ®iefe!
Streben Schiller!, bem Sefer ben Slid zu fd)ärfen für ba! 2Bid)tige, SBert«

oolle, Sleibenbe, im Seben bei ©inzelnen unb ber ganzen SRenfchheit hut eine

ülnzahl ©ebichte gezeitigt, bie einen roefentlid) gebantenhaften, einen phitofo«

phifdjen Inhalt aufroeifen. Stber roie hat e! auch h^ ber ®id)ter oerftanben,
alle biefe ho<hfliegenben unb tief grabenben, beziehunglreidjen unb inhalt!»
ferneren ©ebantengänge in ba! ©olb äc^tefter ißoefie umzufchmelzen, ihnen
alle! ©raue unb Kahle zu nehmen burch bie unerhörte ißrad)t feiner Silber«

fpradje, burch bie erftaunliche Kraft, ba! oerftanbelmäfjig ©ebachte in leben«

bige, finnliclje 2lnfd)auung umzufetjen. Sdjon ein ©ebidjt roie ba! Sieb oon
ber ©lode, rooljl ba! ootütümlichfte aller Schitterfchen ©ebichte, fönnen roir
in biefem ^ufammenhmg nennen. ®ec ©lodengufj in feinem allmählichen gort»
fdjreiten unb feiner fchtiefjlichen Sotlenbung gibt ja nur ben äufjern Slnlafj ab,

um bebeutunglooll ben SBerbegang be! menfd)lid)en ®afein! oon ber SBiege bi!
jum ©rabe unb beffen ©infügung in bie Dehnungen bee ©efetlfcljaft unb be!

Staate! zu fd)itbern. ®ie ganze £>öhe aber erreicht biefe ©ebanfenbidhtung
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Abenteuerlichen, der Gefahr, des Wunderbaren umwoben sind. Mit dem

„Taucher" tun wir mit staunendem Grauen einen Blick in Regionen, die dem

gewöhnlichen Menschenauge völlig verhüllt sind, die aber des Dichters allher-
schende Phantasie uns bis zum Erschrecken anschaulich zu machen verstanden;
mit fieberhafter Spannung folgen wir dem Kampfe des edlen Jünglings mit
dem furchtbaren Drachen; fast den Atem versetzt uns die bange Erwartung,
ob der Tyrannenfeind Möros noch rechtzeitig eintreffen wird, um den treuen

Bürgen vom Tod am Kreuz zu erretten; wie freuen wir uns, daß der fromme
Sinn des braven Fridolin so sichtbarlich vom Himmel belohnt, daß die Fre-
velthat, die an dem edlen Sänger Jbykus begangen ward, durch das wunder-
bare Eingreifen der rächenden Gottheit gesühnt wird. Und daneben dann die

hoheitsvolle griechische Götterwelt, mit der wir vertraut werden, wenn wir
Ceres um ihre verlorene Tochter klagen hören, wenn wir die hehre Göttin
segensprechend und Kultur schaffend unter die dumpf lebenden Menschen treten sehen.

Zu all diesen Gestalten und Erzählungen in den Gedichten, den Balladen,
die durch eine unvergleichliche Kunst des Anordnens und Steigerns die Span-
nung dramatischer Szenen erhalten und sich dadurch um so fester in unser

Interesse und Gedächtnis einhaken — zu ihnen allen treten wir von früh auf
in ein inniges Verhältnis, sie werden, ohne daß wir es recht wissen, ohne daß

wir es recht würdigen, unser unverlierbarer geistiger Besitz. In ihrer tiefsten

sittlichen Bedeutung, die fast ausnahmslos in ihnen beschlossen liegt wie

eine köstliche Perle, wird sie freilich erst das reif gewordene Alter klar und

ganz erfassen, und diese Einsicht wird die Bewunderung für diese herrlichen
Gebilde nur steigern. Denn dann sehen wir erst recht deutlich, wie Schiller
auch der einfachsten, fast unscheinbaren Anekdote eine bedeutungsvolle, gewichtige

Seite abzugewinnen verstand, wie sie aus dem mehr zufälligen Geschehen in
ein höheres, reineres Reich des Empfindens und Handelns emporsteigt. Dieses

Streben Schillers, dem Leser den Blick zu schärfen für das Wichtige, Wert-
volle. Bleibende, im Leben des Einzelnen und der ganzen Menschheit hat eine

Anzahl Gedichte gezeitigt, die einen wesentlich gedankenhaften, einen philoso-
phischen Inhalt aufweisen. Aber wie hat es auch hier der Dichter verstanden,
alle diese hochfliegenden und tief grabenden, beziehungsreichen und inhalts-
schweren Gedankengänge in das Gold ächtester Poesie umzuschmelzen, ihnen
alles Graue und Kahle zu nehmen durch die unerhörte Pracht seiner Bilder-
spräche, durch die erstaunliche Kraft, das verstandesmäßig Gedachte in leben-

dige, sinnliche Anschauung umzusetzen. Schon ein Gedicht wie das Lied von
der Glocke, wohl das volkstümlichste aller Schillerschen Gedichte, können wir
in diesem Zusammenhang nennen. Der Glockenguß in seinem allmählichen Fort-
schreiten und seiner schließlichen Vollendung gibt ja nur den äußern Anlaß ab,

um bedeutungsvoll den Werdegang des menschlichen Daseins von der Wiege bis

zum Grabe und dessen Einfügung in die Ordnungen der Gesellschaft und des

Staates zu schildern. Die ganze Höhe aber erreicht diese Gedankendichtung
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©djitlerl tri betrt großartigen „Spaziergang" unb in ben ©tropfen bei ©e*

bicßtel „©al j}beal unb bal Seben", eines» ®ebid)tel, bal an Siefe bei ®en«

fenë unb ©mpfinbenl unb an hinreißenbem ©d)roung ber Sprache roenig jeinel>=

gleichen in ber ganzen SBelttiteratur fjat.
©iefer mächtige ©ebantenftrom ©d)illerl, ber, toeife eingebettet in eine

nad) ber ©efeßmäßigteit bei ©tränen geprägte lîunftform, majeftätifd) ba£)er<=

raufcßt, er ift el nic^t zuleßt, ber unferl ©icßterl eroige jjugenb aulmad)t.
2Bir begegnen ihm in ben ©ramen ebenfo raie in ben ©ebtcßten. ©d)itler b»at

el einmal aulgefprocßen: Stile poetifcßen ißerfonen haben all poetifcße ©eftalten
immer bal altgemeine ber SDtenfcß^eit barzuftellen unb aulzufprecßen. 3tul
feinen eigenen Bül)nenbid)tungen läßt fid) bal leicht belegen. SORit ben „Stau*
bern" tat ber 3roeiunbzroanzigjährige ©icßter im Oahre 1781 feinen älblerflug
in bie SSBett. ®ie SSerljaltniffe, in benen ber junge ©cßroabe aufgeroadjfen roar,
Ratten mit ihrem oielfacßen, oft tprannifchen 3roang, mit ib>rer ftrengen ®e*

bunbenljeit einen roitben grei^eitëbrang in ifjm rege gemalt. 2luf ber Buch«

aulgabe biefel erften ©rarnal fteljt in lateinifctjer Spraye ber Kampfruf :

©egen bie ©prannen! ©I roar ein ©mpörunglfchrei, unb er tönt oerneljmïici)

genug burd) bie „Stäuber" tjinburd), er roar el oor allem, ber bei ben erften

Bühnenaufführungen ben ungeheuren ©rfolg bel ©tûcÈeë befiegelte. Stber aud)

beim jugenblict) braufenben ©cailler bleibt ber Stäuberhauptmann $arl SJtoor,

ber gegen eine ganze @efeHfd)aftlorbnung fich aufbäumt, nid)t ber ©ieger; ju
oiel ©chulb hat ^ auf fid) gelaben, unb biefe ju büßen, überliefert er fid)

freiroitlig ber ©eredjtigfeit. ltnb in ber „Berfchroörung bel $ielco ju ©enua",
bem erften ©rama, in bem @d)itler eine gefdjii^tlid^e 2öelt feiner ©ictpfunft
unterthan ju machen fucht, im gtelco tobert jroar aud) roieber mächtig ber

©ebanfe gegen bie ©prannen, aber ber SJtann, ber ben ©prannen ju ftürjen
unb bie Baterftabt jn einer Stepublict ju mad)en fid) anfdjicEt, er hält feine

©eele fetber nicht rein oon ehrgeizigem Streben, unb fo finbet er all ein um
taugliche! SCBerïzeug roahrer Freiheit feinen Untergang. Unb in „Kabale unb

Siebe" erftingt au! ber ungefdjmintten ©d)ilberung einer im SJtarfe tränten

©efettfchaft, mächtig bie äftaljnung, baß aud) im öffentlichen Seben biefetben

©chranten ber Drbnung unb ©itte gelten follten roie im prioaten Seben bei

©inzelnen.
©o flagt ber junge ©icßter in heiligem ©rnfte an, fo roeifi er mit rid)*

tenber |janb hin auf bal, roal faul ift, fo erhebt er feine ©timme für eine

Freiheit, bie nidjt in 3ügetlofigfeit aulartet, für bal Stecht bei ©inzelnen unb

bei Sßoltel gegenüber ber frechen Überhebung pflicßtoergeffener SDBiUtürherrfd)aft.

©al roaren bie 3"genbbramen. ©ann leitet ber ,,©on ©arlol" hinüber z"
ben Sahnen innerer, in ftrenger ©elbfizud)t erroorbener Beruhigung unb SOtäßigung,

roie benn bie Slrbeit, bie ©dritter unabläffig an feine eigene ©rziehung geroanbt

hat, bal hendichfte 3eugnil feiner großen tßerföntidfjteit barftellt. SBieberum

tommt im ©on ©arlol ber geroaltige ©egenfaß oon ©prannei unb Freiheit,
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Schillers in dem großarligen „Spaziergang" und in den Strophen des Ge-

dichtes „Das Ideal und das Leben", eines Gedichtes, das an Tiefe des Den-
kens und Empfindens und an hinreißendem Schwung der Sprache wenig seines-

gleichen in der ganzen Weltliteratur hat.

Dieser mächtige Gedankenstrom Schillers, der, weise eingebettet in eine

nach der Gesetzmäßigkeit des Schönen geprägte Knnstform, majestätisch daher-

rauscht, er ist es nicht zuletzt, der unsers Dichters ewige Jugend ausmacht.

Wir begegnen ihm in den Dramen ebenso wie in den Gedichten. Schiller hat
es einmal ausgesprochen: Alle poetischen Personen haben als poetische Gestalten
immer das allgemeine der Menschheit darzustellen und auszusprechen. Aus
seinen eigenen Bühnendichtungen läßt sich das leicht belegen. Mit den „Räu-
bern" tat der Zweiundzwanzigjährige Dichter im Jahre 1781 seinen Adlerflug
in die Welt. Die Verhältnisse, in denen der junge Schwabe ausgewachsen war,
hatten mit ihrem vielfachen, oft tyrannischen Zwang, mit ihrer strengen Ge-

bundenheit einen wilden Freiheitsdrang in ihm rege gemacht. Auf der Buch-

ausgäbe dieses ersten Dramas steht in lateinischer Sprache der Kampfruf:
Gegen die Tyrannen! Es war ein Empörungsschrei, und er tönt vernehmlich

genug durch die „Räuber" hindurch, er war es vor allem, der bei den ersten

Bühnenaufführungen den ungeheuren Erfolg des Stückes besiegelte. Aber auch

beim jugendlich brausenden Schiller bleibt der Räuberhauptmann Karl Moor,
der gegen eine ganze Gesellschaftsordnung sich ausbäumt, nicht der Sieger; zu

viel Schuld hat er auf sich geladen, und diese zu büßen, überliefert er sich

freiwillig der Gerechtigkeit. Und in der „Verschwörung des Fiesco zu Genua",
dem ersten Drama, in dem Schiller eine geschichtliche Welt seiner Dichtkunst

Unterthan zu machen sucht, im Fiesco lodert zwar auch wieder mächtig der

Gedanke gegen die Tyrannen, aber der Mann, der den Tyrannen zu stürzen

und die Vaterstadt zu einer Republick zu machen sich anschickt, er hält seine

Seele selber nicht rein von ehrgeizigem Streben, und so findet er als ein un-
taugliches Werkzeug wahrer Freiheit seinen Untergang. Und in „Kabale und

Liebe" erklingt aus der ungeschminkten Schilderung einer im Marke kranken

Gesellschaft, mächtig die Mahnung, daß auch im öffentlichen Leben dieselben

Schranken der Ordnung und Sitte gelten sollten wie im privaten Leben des

Einzelnen.
So klagt der junge Dichter in heiligem Ernste an, so weist er mit rich-

tender Hand hin auf das, was faul ist, so erhebt er seine Stimme für eine

Freiheit, die nicht in Zügellosigkeit ausartet, für das Recht des Einzelnen und

des Volkes gegenüber der frechen Überhebung pflichtvergessener Willkürherrschast.
Das waren die Jugenddramen. Dann leitet der „Don Carlos" hinüber zu

den Jahren innerer, in strenger Selbstzucht erworbener Beruhigung und Mäßigung,
wie denn die Arbeit, die Schiller unablässig an seine eigene Erziehung gewandt

hat, das herrlichste Zeugnis seiner großen Persönlichkeit darstellt. Wiederum
kommt im Don Carlos der gewaltige Gegensatz von Tyrannei und Freiheit,
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con ©ebanïenherrfchaft unb ©ebanlenfreiheit, con $mang unb Steigung ju
flammenber Sluêfpradje. Sort König ^ilipp, flier SJtarquiS fßofa. Söoljl fiegt

äu^erficf) Betrachtet ber SefpotiSmuS, aber wir aljnen e§ beutlid): er hat ftcf>

bereits fein eigenes ©rab gegraben. Ser gratieitSgebanfe ^ufs fdjließtict) bocf)

fieghaft emporfteigen.
21m @d)luffe ber Sramenreihe, bie ©d)ißer in ber coßen Steife feiner

tünftlerifchen @infid)t unb bid}terifd)en Kraft gefRaffen, con ben gewaltigen

2ßaüenfteiwSid)tungen im Qa^re 1798 jur SOtaria ©tuart, Jungfrau con

Orleans, Braut con SOteffina hin, ftetjt betanntlicl) als letjte üötlig abgefdjloffene

Slrbeit ber Söiltjelm Seil. StodpnalS bie Freiheit im Kampf gegen bie

Sprannei als Sljema; aber in weld) certiefter unb geläuterter ©eftalt ift hier

alleS gefaxt, fpier erflärt îeine Stäuberbanbe einem cerrofteten Stegiment in

jügeßofer Seibenfchaftlidjleit ben Krieg; hier fefyen mir leine Berfd)tcörung, bie

jum SBerljeug für bie ^3täne eine! einzelnen ©^rgeijigen roirb; hier fieht ein

ganjeS Bolf in fefier, ruhiger Überlegung auf gegen bie Unterbrücfer feiner

angeftammten $nrih"t; hier orbnet fich jeher bem ©ebanlen ber 2Ißgemeinf)eit

willig unter: „SBir wollen fein ein einzig Boll con Briibern"; hier liebt fid)

bie fjianb jur blutigen ©egenwehr nur bann, wenn ein anberer SluSweg fid)

nicht mehr bietet: „Su liaft auS meinem ^rieben mid) ^erauSgefdiredt

3um Ungeheuren h^ft bu mich gewöhnt" — fo fprid)t, ben mörberifd)en Sp<

rannen anflagenb unb feine eigene ©ewalttat recfjtfertigenb, Seß in ber h^hün

©äffe. SaS herrliche $reil)eitSbrama, am ©nbe con ©ctjißerS, ach aßjufrüh
gebrochenem, Seben ift benn auch nicht umfonft jum hehren ©cangelium aßer

SBölEerfreiheit geworben. 2lud) Iper lautet bie Secife: ©egen bie Sprannen!
aber h«P muffte jetjt ber $ufah treten: Pro Patria, $ür baS Baterlanb!

„Sticf)tSmürbig ift bie Station, bie nicht ihr aßeS freubig fe^t an ihre ©hre!"
fo fpridjt im heroifcfjen Jungfrau con DrleanS^Srama ©raf SunoiS. SaS ift
baS Seitmotic, baS auch ben ganzen „Bülheim Seß" burchjieht.

Safj $viebrid) ©cf)ißer unfer Sanb unb Bolf gewählt frit um biefe

einbrtngliche Seljre eines echten Patriotismus mit hinreifjenbem geuer in bie

®elt hinein ju rufen — baS hat man ihm bei unS nie cergeffen, baS wirb

man ihm nie cergeffen. Ser Siebter beS „Bülheim Seß" hat unfer Bürgerrecht

auf aße Reiten.
©o raufchen machtige, ewige SJtenfchheitSgebanfen buref) baS ganje SicfjB

wert ©ihißerS. Sluf bie Qbee ber greifjeit glaubten wir in erfter Sinie auf«

merlfam machen ju foßen, weil fie im Senfen beS Sid)terS eine bef)errfd)enbe

Stoße ftetS gefpielt hat. Sie Stage, mie fich ber Stnfprucf) beS SJtenfchen auf

freies ©eftalten feines Shun unb SaffenS mit ber ehernen Stotwenbigfeit ber

unS umgebenben, unS nielfach hentmenben unb beftimmenben Berhaltniffe, cer>=

trage, biefe Srage, eine ber fchwierigften, wenn nicht bie fchwierigfte unb meift

umftrittene aßeS SenfenS, hat auch ihn aufS tieffte befcfjäftigt, unb in feinen

Stamen bilbet biefer Konflift jwifd)en freiem Booßen unb unfreiem SOtüffen,
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von Gedankenherrschaft und Gedankenfreiheit, von Zwang und Neigung zu

flammender Aussprache. Dort König Philipp, hier Marquis Posa. Wohl siegt

äußerlich betrachtet der Despotismus, aber wir ahnen es deutlich: er hat sich

bereits sein eigenes Grab gegraben. Der Freiheitsgedanke muß schließlich doch

sieghaft emporsteigen.
Am Schlüsse der Dramenreihe, die Schiller in der vollen Reife seiner

künstlerischen Einsicht und dichterischen Kraft geschaffen, von den gewaltigen

Wallenstein-Dichtungen im Jahre 1798 zur Maria Stuart, Jungfrau von

Orleans, Braut von Messina hin, steht bekanntlich als letzte völlig abgeschlossene

Arbeit der Wilhelm Tell. Nochmals die Freiheit im Kampf gegen die

Tyrannei als Thema; aber in welch vertiefter und geläuterter Gestalt ist hier

alles gefaßt. Hier erklärt keine Räuberbande einem verrosteten Regiment in

zügelloser Leidenschaftlichkeit den Krieg; hier sehen wir keine Verschwörung, die

zum Werkzeug für die Pläne eines einzelnen Ehrgeizigen wird; hier steht ein

ganzes Volk in fester, ruhiger Überlegung auf gegen die Unterdrücker seiner

angestammten Freiheit; hier ordnet sich jeder dem Gedanken der Allgemeinheit

willig unter: „Wir wollen fein ein einzig Volk von Brüdern"; hier hebt sich

die Hand zur blutigen Gegenwehr nur dann, wenn ein anderer Ausweg sich

nicht mehr bietet: „Du hast aus meinem Frieden mich herausgefchreckt

Zum Ungeheuren hast du mich gewöhnt" — so spricht, den mörderischen Ty-
rannen anklagend und seine eigene Gewalttat rechtfertigend. Tell in der hohlen

Gaffe. Das herrliche Freiheitsdrama, am Ende von Schillers, ach allzufrüh

gebrochenem, Leben ist denn auch nicht umsonst zum hehren Evangelium aller

Völkerfreiheit geworden. Auch hier lautet die Devise: Gegen die Tyrannen!
aber hiezu mußte jetzt der Zusatz treten: Uro Uàia, Für das Vaterland!

„Mchtswürdig ist die Nation, die nicht ihr alles freudig setzt an ihre Ehre!"
so spricht im heroischen Jungfrau von Orleans-Drama Graf Dunois. Das ist

das Leitmotiv, das auch den ganzen „Wilhelm Tell" durchzieht.

Daß Friedrich Schiller unser Land und Volk gewählt hat, um diese

eindringliche Lehre eines echten Patriotismus mit hinreißendem Feuer in die

Welt hinein zu rufen — das hat man ihm bei uns nie vergessen, das wird

man ihm nie vergessen. Der Dichter des „Wilhelm Tell" hat unser Bürgerrecht

auf alle Zeiten.
So rauschen mächtige, ewige Menschheitsgedanken durch das ganze Dicht-

werk Schillers. Auf die Idee der Freiheit glaubten wir in erster Linie auf-

merksam machen zu sollen, weil sie im Denken des Dichters eine beherrschende

Rolle stets gespielt hat. Die Frage, wie sich der Anspruch des Menschen auf

freies Gestalten seines Thun und Lasfens mit der ehernen Notwendigkeit der

uns umgebenden, uns vielfach hemmenden und bestimmenden Verhältnisse, ver-

trage, diese Frage, eine der schwierigsten, wenn nicht die schwierigste und meist

umstrittene alles Denkens, hat auch ihn aufs tiefste beschäftigt, und in seinen

Dramen bildet dieser Konflikt zwischen freiem Wollen und unfreiem Müssen,



Sdpller. 9îad) bent fiebert mobeUiert com £>ofbiIbt)auer $rancf in Stuttgart 1793.

Srongcreïief im ©oetlje=ïïiatioitaïmnîeum gu SBcimar.

jttnfdjen greiÇeit unb ©dpcïfat, um ©djilter'fdje begriffe ju gebrauten, ben

tragifdjen $ern. SQBie ftd^ ber ©icfyter mit btefer $rage pfjitofopfpfd) abgefunben
§at, fann t)ier nidjt erörtet roerben. 9?ur einl fei bemerît: ein Dîeicf) tjat
©dritter all bal ber greifyeit ein fut alternat bem 9Jtenfd)en abgeflecft unb

jugejprodjen : bal bei © d) ö n e n. |>iert)in fönnen mir uni jeberjeit ftüc^tert
aul bem tjarten 3mang belSebenl; f)ier fpiett ber SDÎenfdj, um mit ©Ritter
$u reben. ©al ©piet aber — bal roeifj niemanb beffer all bie Ougenb — ift

Schiller. Nach dem Leben modelliert vom Hofbildhauer Franck in Stuttgart 1733.

Bronzerelief im Goethe-Nationalmnseum zu Weimar.

zwischen Freiheit und Schicksal, um Schiller'sche Begriffe zu gebrauchen, den

tragischen Kern. Wie sich der Dichter mit dieser Frage philosophisch abgefunden
hat, kann hier nicht erörtet werden. Nur eins sei bemerkt: ein Reich hat
Schiller als das der Freiheit ein für allemal dem Menschen abgesteckt und
zugesprochen: das des Schönen. Hierhin können wir uns jederzeit flüchten
aus dem harten Zwang des Lebens; hier spielt der Mensch, um mit Schiller
zu reden. Das Spiel aber — das weiß niemand besser als die Jugend — ist
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bie fdjönfte ©rffotung con ber Slrbeit, Don allem fßflidjtmäfjigen, allem SJlüffen.
2fber füllte e§ nictjt aud) möglich fein, in unfere fßflidjt etmai non biefem

©tement be§ freien, fdjönen ©piefS fjineinjutragen unb ifir fo alteS .QmangS«

mäßige, ©rücfenbe ju nehmen, fie gïeic^fam and) in greifjeit umjuroanbetn?
©djitter befaïjt eS nidjt nur, er fteßt als unfer fjödjfteS i}iel auf: bie moralifdje
©djönfjeit. SGBann tonnen mir oon itjr fprecfjen? SBenn bie fpflidjt bem

Sftenfdjen jur Statur gemorben ifi. ©codier fpridjt an anberm Orte aud)
non ber fdjönen ©eete, unb erbticft it>r 3Befen barin, bafj eS in einer foldjen
fdjönen ©eele ju gar feinem 2Biberfprud)e oon SBoflen unb ©ürfen fommt,
bafj ber SJlenfd) bem 3ag feiner Neigungen fid) iiberlaffen fann, meil er meifj,
baff er ifjn nie jum Unerlaubten, ©djranfenlofen oerfüfjren roirb.

Unfer ©ottfrieb Heller fjat in feinem prolog jum 100. ©eburtStag ©djiU
ter§ im Qafjre 1859 non ber ©djönfjeit, bie un§ not tut, gefungen, unb babei

auf ©filter als beren Sefjrer nadjbrüdftid) fjingemiefen:
®ie @d)önt)eit ift'ê, bie griebrid) ©exilier lehrt,
®ie füfj unb einfach ba am tiebften trobnt,
3Bo eble ©itte fie bem fReij oermätjtt
Unb ber ©ebanfen ftrenge Sudjt gebetet!

©o iff ©editier ber ißriefter unb .fperolb ber ©djönfjeit gemorben, ber

@d)önf)eit als eines notroenbigen 33eftanbteilS unfereS gangen Sebent, als ber=

jenigen SJÎadjt, meldje unS frei madjt, ber ©cfjönfieit im ©ienfie ber ©rjiefjung
be§ Sftenfdjen. ©er grofje ©idjter raarb fo gum großen Serrer, ©ie ©cfjule
mirb ifjn aud) beSljalb niemals oergeffen bürfen.

3ur erften großen ©otenfeier für griebrid) ©dtjitfer, bie im ©ommer
1805 in Saufftäbt ftattfanb, fjat ©oetfje, ber greunb, einen Ijerrlicljen ©rauer»
unb fpulbigungSgefang angeftimmt; als jetjn Qaljre fpäter biefe ©idjtung, bie
at§ ©pilog ju ©djilterS ©Iode gebaut mar, mieberfjolt rourbe, fügte er eine

©tropfje bei, bie, mit einer Keinen, mofjt erlaubten Snberung aud) unS end
gegenflingen mag:

©o bleibt er un§, ber cor fo manchen Sauren —
©djon bunbert finb'S — con un§ fid) rceggeîebrt!
aBir haben alte fegenreid) erfahren,
®ie 3BeIt cerbanî' ibm, rca§ er fie gelehrt;
©ebon längft cerbreitet fidj'ë in ganje ©ebaren,
®a§ ©igenfte, raa§ ibm atiein gehört.
@r glänzt uni cor, mie ein Sîomet entfchroinbenb,
Unenblich Sicht mit feinem 8id)t cerbinbenb.

fRebe con Dr. §. ®rog, Zürich-

Sommerfaim.
lïïein ïDagen fütjrt mich Ijirt im Sounenbranb

Durchs (Erntelanb;
Unb jubetnb behnt fidj ob ber Eberrlidjfeit
Die Seele tceit;

— 276 —

die schönste Erholung von der Arbeit, von allem Pflichtmäßigen, allem Müssen.
Aber sollte es nicht auch möglich sein, in unsere Pflicht etwas von diesem

Element des freien, schönen Spiels hineinzutragen und ihr so alles Zwangs-
mäßige. Drückende zu nehmen, sie gleichsam auch in Freiheit umzuwandeln?
Schiller bejaht es nicht nur, er stellt als unser höchstes Ziel auf: die moralische
Schönheit. Wann können wir von ihr sprechen? Wenn die Pflicht dem

Menschen zur Natur geworden ist. Schiller spricht an anderm Orte auch

von der schönen Seele, und erblickt ihr Wesen darin, daß es in einer solchen
schönen Seele zu gar keinem Widerspruche von Wollen und Dürfen kommt,
daß der Mensch dem Zug seiner Neigungen sich überlassen kann, weil er weiß,
daß er ihn nie zum Unerlaubten, Schrankenlosen verführen wird.

Unser Gottfried Keller hat in seinem Prolog zum 100. Geburtstag Schil-
lers im Jahre 1859 von der Schönheit, die uns not tut, gesungen, und dabei

auf Schiller als deren Lehrer nachdrücklich hingewiesen:
Die Schönheit ist's, die Friedrich Schiller lehrt,
Die süß und einfach da am liebsten wohnt,
Wo edle Sitte sie dem Reiz vermählt
Und der Gedanken strenge Zucht gedeiht!

So ist Schiller der Priester und Herold der Schönheit geworden, der

Schönheit als eines notwendigen Bestandteils unseres ganzen Lebens, als der-

jenigen Macht, welche uns frei macht, der Schönheit im Dienste der Erziehung
des Menschen. Der große Dichter ward so zum großen Lehrer. Die Schule
wird ihn auch deshalb niemals vergessen dürfen.

Zur ersten großen Totenfeier für Friedrich Schiller, die im Sommer
1805 in Laufstädt stattfand, hat Goethe, der Freund, einen herrlichen Trauer-
und Huldigungsgesang angestimmt; als zehn Jahre später diese Dichtung, die
als Epilog zu Schillers Glocke gedacht war, wiederholt wurde, fügte er eine

Strophe bei, die, mit einer kleinen, wohl erlaubten Änderung auch uns ent-

gegenklingen mag:
So bleibt er uns, der vor so manchen Jahren —
Schon hundert find's — von uns sich weggekehrt!
Wir haben alle segenreich erfahren,
Die Welt verdank' ihm, was er sie gelehrt;
Schon längst verbreitet fich's in ganze Scharen,
Das Eigenste, was ihm allein gehört.
Er glänzt uns vor, wie ein Komet entschwindend,
Unendlich Licht mit seinem Licht verbindend.

Rede von Dr. H. Trog, Zürich.

5ommettal)lt.
Mein Wagen führt mich hin im Sonnenbrand

Durchs Ernteland;
Und jubelnd dehnt sich ob der Herrlichkeit
Die Seele weit;
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